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L E S E R M E I N U N G E N  

«Die Schwere der Masse» 
Verabschiedung von Pfarrer Franz Näschcr, 
Peter  Vogt und Marius Kaiser. 

Was muss das fiirein Bischof sein, der das noch 
junge Erzbistum mit «eiserner Faust» beherrscht, 
in dem alle - jeder und jede - unseren Bischof an
greifen können, wie sie wollen! (Weiheverspre
chen hin oder her!) Aber laut Stefan Hirschlehner 
sind «sie» j a  «Opfer» und Vorzeigechristen! 

Hans Jaquemar meint gar «Seit einigen Jahren 
hat sich eine schwere Last aufs Land gelegt, wel
che die Menschen aus der Kirche vertreibt!» Laut 
Jaquemar ist die derzeitige Situation «keine inne
re Angelegenheit einer Kirche, sondern ein Är
gernis». Henr Jaquemar, ich ersuche Sie in Zu
kunft die Angriffe auf unseren Bischof zu unter
lassen, denn wenn Sie so weitermachen, werden 
«Sie zum Ärgernis einiger Gläubiger in Liech
tenstein!» Übrigens bin ich Ihrer Ansicht, dass 
diese «drei» beileibe «keine fürchterlichen Revo
lutionäre» sind, jedoch ganz einfach «ihr» Wei-
heversprcchcn vergessen haben! (Ehrfurcht und 
Gehorsam!) Anton Smola, Säss 10, Balzers 

Haas hat kein Gehör 
für seine Schafe 
Wolfgang Haas (früher Bischof von Chur, seit 
rund fünf Jahren Erzbischof des Erzbistums Va
duz) und ein Streit über Versetzungen von Pfar
rern und Kapjänen innerhalb von Gemeinden des 
Erzbistums liefern Sonntags-Zeitung-Autor Lu
cas Egli den Stoff für eine liechtensteinische Scld-
wyla-Geschichte (Sonntags-Zeitung 22. Juni). 

Darin heisst es u. a :  «Landesvater Fürst Hans-
Adam II. von Liechtenstein, der den erzkonserva
tiven Haas 1997 ins Ländle geholt hat, schweigt 
viel sagend. Er weile im Ausland und sei für eine 
Stellungnahme nicht erreichbar . . . »  Die Sonn-
tags-Zeitung sitzt hier einer weit verbreiteten 
Fehlinformation auf. 

Landesfiirst Hans-Adam II. hat weder die 
Gründung eines Erzbistums Vaduz gewünscht, 
noch hat e r  den umstrittenen Wolfgang Haas ins 
Ländle geholt. Das Gegenteil ist wahr: Der Fürst 
nahm die autonome Entscheidung des Vatikans 
(und die damit verbundene Entsorgung des Falls 
Haas im Bistum Chur) viel mehr mit unverhohle
nem Groll zur Kenntnis. Als Reaktion darauf 
empfahl er  der Regierung, den Verfassungsartikel, 
in dem die katholische Kirche als Landeskirche 
bezeichnet wird, zu streichen und eine vollständi
ge Trennung von Kirche und Staat im Grundge
setz zu verankern. 

Leider brachten weder die frühere noch die 
heutige Regierung den Mut auf, diese Empfeh
lung durchzusetzen. Man bekannte sich bislang 
lediglich zu einer notwendigen Entflechtung von 
Kirche und Staat und Hess es vorderhand bei die
ser Aussage bewenden. 

Walter-Bruno Wohlwend, Vaduz 

Beschwerde gegen Radio L 
* Bereits zum dritten Mal führte die Freie Liste ei

ne Beschwerde gegen Radio L. Ein drittes Mal, 
dass die Medienkommission Radio L darauf hin
wies, wie unbefriedigend Art und Umfang der 
Radio-L-Berichterstattung in allen Fallen waren. 
Gegenstand der letzten Beschwerde war die Wei
gerung von Radio L, die Veranstaltung der Frie
densinitiative am 17. Februar 03 live zu übertra
gen. 

Die Medienkommission stellt in diesem Zu
sammenhang Folgendes fest: «Die Verfassungs
frage und damit die Information und Meinungs
bildung der beiden Initiativen (Fürsten- und Frie
densinitiative) war ein staatspolitisch ausseror
dentlich wichtiges Thema Für die Medienkom
mission ist daher eine Berichterstattung über die 
Medien und damit auch über Radio L unerläss-

. lieh.» 
Weiters führt die Medienkommission aus: «In 

Anbetracht der Bedeutung der Veranstaltung bzw. 
des Themas vertritt die Medienkommission je
doch die Auffassung, dass die Berichterstattung in 
Art und Umfang nicht zu befriedigen vermochte. 
Es wäre angebracht gewesen, am Folgetag weite
re Beiträge an Haupt-Sendezeiten zu bringen.» 

D a  die Kompetenzen der Medienkommission 
sich in erster Linie auf die Aufgabe einer Schlich
tungsstelle für Beanstandungen beschränkt uiid 

; lediglich Empfehlungen ausgesprochen werden 
können, wäre die nächste Beschwerde-Instanz die 
Regierung. 

Die Freie Liste behält sich vor, in zukünftigen 
! Rillen de r  Informationsverweigerung diesen 

Instanzenweg auszuschöpfen. Freie Liste 

«Ein positiver Trend» 
Landwir t schaf t sbe t r iebe  in Liechtenste in  m i t  posi t iver  Entwicklung 

Berichteten gestern über die wirtschafliche Entwicklung der liechtensteinischen Landwirtschaft Von links: 
Julius Ospelt, der Leiter des Landwirtschaftsamtes, Uell Frehner, Leiter Buchstelle Salez, Regierungsrat Alois 
Ospelt und Klaus Büchel, vom Ingenieurbüro für Agrar- und Umweltberatung. 

VADUZ - Liechtensteiner Bau
e rn  verdienen b e s s e r  a l s  
Schweizer Kollegen. Das geht  
a u s  d e m  «Bericht über  die wirt
schaf t l iche Entwicklung d e r  
Landwir tschaf tsbetr iebe im 
Fürstentum Liechtenstein» her
vor, d e r  gestern Abend im Re
gierungsgebäude in Vaduz p rä 
sent ier t  wurde.  
• Wolfnang Zechner 

Regierungsrat Alois Ospelt  brachte 
es  gestern während der  Pressekon
ferenz au f  den Punkt: «Es  ist e in 
positiver Trend erkennbar.» I m  Jahr  
2001 betrug das landwirtschaftli
che  Einkommen im Durchschnitt  
a l le r  d i rektzahlungsberecht ig ten  
Landwir tschaf tsbetr iebe 6 2  6 0 0  
Franken. Dies entspricht e iner  Z u 
nahme von 5 Prozent gegenüber  
d e m  Vorjahr. Im Vergleich zu r  
Schweiz ist dies eine positive Ent
wicklung, denn dort ist das  land
wirtschaft l iche E i n k o m m e n  i m  
gleichen Zeitraum u m  fast 2 0  Pro
zent a u f  5 2  400  Franken zurückge
gangen. Jedoch bestehen in Liech
tenstein, wie in anderen Ländern 
auch,  sehr  grosse  Untersch iede  
zwischen Tal- und Berggebiet. Im 
Talgebiet  beträgt  da s  landwir t 
schaftl iche E inkommen i m  J a h r  
2001 durchschnittlich 67 2 0 0  Fran
ken pro Betrieb. Im Berggebiet er
reicht es gegenüber d e m  Vorjahr ei
ne deutliche Steigerung von über  
3 0  Prozent au f  47 0 0 0  Franken pro  

Betrieb. Die Verbesserung der  Er
gebnisse im Berggebiet sei, so d ie  
Experten, a u f  deutlich höhere land
wirtschaftliche Roherträge sowie 
a u f  m e h r  Direktzahlungen bei ei
nem gleichzeitig geringen Anstieg 
de r  Gesamtkosten zurückzuführen. 

Laut Bericht ist in Liechtenstein 
vo r  allem d i e  Hcterogenität z w i 
schen den einzelnen Betrieben in 
Liechtenstein sehr gross. Die Ex
perten in d e m  Bericht kamen  z u m  
Schluss, dass in grösseren Betrie
ben  unvcrhäj tnismässig  h ö h e r e  

Einkommen erzielt werden können 
als in kleineren Betrieben. Zudem 
kann m a n  als  Faustregel davon aus
gehen, dass Landwirte mit  einer 
besseren fachspezifischen Aubil-
dung mehr  erwirtschaften als Kol
legen mit e iner  geringeren Ausbil
dung.  

Bereits i m  J a h r  2000  hatte die 
Regierung d i e  Auswer tung  de r  
landwirtschaft l ichen Buchhaltun
gen in Auftrag gegeben. Die aus 
dieser Auswertung und Analyse ge
wonnenen Resultate, nämlich Aus

sagen übe r  die wirtschaftliche Situ
ation de r  Landwirtschaftsbetriebe, 
s ind für  die Landwirtschaft von 
zentraler Bedeutung, betonte ges
tern Regierungsrat Ospelt. Unterm 
Strich verdeutlicht der  Bericht d i e  
schwierige wirtschaftliche Lage  fiir 
viele Betriebe. «Insbesondere d ie  
positive Entwicklung i m  Bergge
biet i m  Vergleich z u m  Vorjahr gibt 
aber Anlass zu vorsichtigem Opti
mismus», bekräftigte gestern Julius 
Ospelt, d e r  Leiter des Landwirt
schaftamtes. 

Wann ist ein Mann ein Mann? 
Familie u n d  Beruf sol len  in d e r  Hierarchie gleichrangig se in  

VADUZ - Nur wenn Männer und 
Frauen gemeinsam Verantwor
tung tragen,  überlebt die Fami
lie in stürmischen Zeiten d e s  
sozialen Wandels. Dies w a r  bei 
der  Tagung «Familie und Beruf» 
zu hören.  Gesellschaft und 
Unternehmen jedoch tun  sich 
mit dem neuen  Bewusstsein 
schwer. 
• Komelia Pfeiffer 

«Optimal ist ein Modell, bei d e m  
beide Eltern sowohl im Berufs- als  
auch im Famil ienleben ähnl ich  
stark engagiert sind und beide sich 
nicht nur  gemeinsam, sondern auch 
einzeln, getrennt, u m  die Kinder  
bemühen.» Dies erklärte die Sozi
alpsychologin Herrad Schenk ge
stern bei der  Tagung «Familie und 
Beruf - gemeinsam gefordert - ge
meinsam bewältigen». Die Rollen
flexibilität von Mann und  Frau bie
te die sicherste Überlebenschance 
für die Familie in Zeiten des  sozia
len Wandels im Privat- und  i m  Ar
beitsleben. 

«Wenn sich d ie  Hierarchie nicht 
ändert, wird sich nichts ändern», 
betonte Daniel Huber, Mitglied de r  
Geschäftsleitung Fachstelle «Und» 
Familien- und  Erwerbsarbeit  für 
Männer  und  Frauen in Zürich. De r  
«männliche Blick», das  traditionel
le Rollenbild, dass ein M a n n  Erfolg 
habe, wenn e r  im Beruf  Erfolg hat  
und Familie für  Männer  Freizeit ist, 
sei e in  grosses Hindernis, Modelle  
zu schaffen. Ein weiteres sei d a s  
Führungsverständnis in den  Wirt
schaftsbetrieben. D e r  Gedanke a n  
Teleworking löse bei vielen Füh
rungskräften Macht- und  Kontroll
verlustängste aus. Es  fehle an Vor
bildern u n d  a m  Verständnis. 

Gesetz l iche Grundlagen ,  S tu 
dien, Initiativen, u m  Familie und  
Beruf  für  Männer  und Frauen ver-

Christina Jacquat begrUsste die anwesenden Gaste der Tagung «Familie und Beruf». 

einbar zu machen,  gebe es  genü
gend. Eine Umfrage in der  Schweiz 
habe gezeigt, s o  Huber, dass j unge  
Arbeitnehmer als erstes Karriere
ziel nannten, Beruf  und Familie in 
Balance zu bringen. Familie und  
Beruf  liege also bei j ungen  Leuten 
im Trend. Studien zeigten auch,  
dass Mitarbeiter, die Familien- und  
Berufsleben in Einklang brächten,  
zu den  engagiertesten Arbeitneh
mern  gehörten.  Untersuchungen  
zeigten zudem,  dass  hohe  Schlüs
selkompetenzen erwirbt, wer  den  
Haushalt schmeisst. 

Trotz aller Studien u n d  Initiati
ven  würden nur  wenige Unterneh
m e n  aktiv, Spielräume z u  nutzen. 
A u c h  nu r  wenige  Arbe i tnehmer  
machten ihre Wünsche u n d  Bedürf
nisse geltend. Familienarbeit setzt 
Teilzeitarbeit voraus, die aber sei 
a u f  Kaders tufc  k a u m  mögl i ch .  
Schicht-  u n d  Wochenendarbe i t  
nehme i n  d e r  Arbeitsrealität zu u n d  

für die Betreuung de r  Kinder  gebe 
e s  z u  wenig Angebote. U n d  solange 
Frauen die unbezahlte Familienar-
beit fast allein leisteten, werde sich 
daran auch nichts ändern, sagte  Da
niel Huber. Einen Appell formulier
te Bernd Moosmann,  Personalleiter 

de r  Hilti A G  in d e r  Schweiz.-Füh
rungskräfte müssten ein humanisti
sches, ganzheit l iches Menschen
bild vorleben. Die  Balance zwi
schen Familie und  Arbei t  müsse  
sich in j e d e r  Unternehmenskultur  
widerspiegeln. 

V.l.n.r.: Franz-Josef iehle (Mannsbilder), Bernadette Kubik-Risch, Oomlnic 
Brühvyiler und die Assistentin von Frau Kubik-Rlsch. 


